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Bauge, eine kleine Hafenstadt in der Bretagne. Vor der Küste wird ein 
großes Gezeitenkraftwerk gebaut, die zumeist chinesischen Arbeiter 
hausen in einem Lager an den Klippen. Als man Leichenteile findet 

und eine Frau im Park überfallen wird, richtet sich der Verdacht 
schnell gegen die Fremden. Sergeant Ohayon, ein Mann mit dem 

Gespür für Details, wird aus Fleurville zur Verstärkung an die 
Atlantikküste beordert. Er stößt auf ein Geflecht aus Geheimnissen 
und verborgenen Allianzen. Und schnell wird klar: Die Stimmung 

in dem beschaulichen Küstenort kippt.

Matthias Wittekindt wurde 1958 in Bonn geboren. Nach 
dem Studium der Architektur und Religionsphilosophie arbeitete 
er in Berlin und London als Architekt. Es folgten einige Jahre als 

Theaterregisseur. Seit 2000 ist er als freier Autor tätig, schreibt u. a. 
Radio-Tatorte. Für seine Hörspiele, Fernsehdokumentationen und 
Theaterstücke hat er zahlreiche Preise erhalten. Licht im Zimmer ist 
sein dritter Kriminalroman, der Vorgänger Marmormänner wurde 

mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet.
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Was Silvia Courbet am meisten an ihrer Tochter aufregte, war 
der Hals. 

Ein paar Monate, nachdem Eva zwölf geworden war, hatte 
das angefangen. Dieses Verlängern des Halses, die stolze Art, 
wie Eva ihr Kinn hob und den Unterkiefer vorschob, wenn sie 
mit ihrer Mutter sprach. Obwohl also genau genommen das 
Kinn verantwortlich war, richtete sich der Zorn ihrer Mutter 
gegen den Hals. 

Da Eva nicht verstand, was an ihrem Hals falsch war, sah 
sie sich den ihrer Mutter genauer an. Als sie begriff, was damit 
nicht in Ordnung war, begann sie sich für ihren eigenen Körper 
zu interessieren. Für ihre Haut, ihre Augen, ihre Haare. 

»Ich hasse dich!« 
»Ich dich auch!«

Evas Geburt war eine Quälerei gewesen, weil sie falsch herum 
lag. Obwohl die Ärzte der Schwangeren erklärt hatten, dass 
eine Steißlage für das Kind mit Gefahren verbunden wäre, ging 
Silvia Courbet das Risiko ein und hielt die Schmerzen bei der 
Geburt aus. Warum sie sich nicht zu einem Kaiserschnitt über-
reden ließ, konnte sie später nicht erklären. Nun, das Kind 
war gesund zur Welt gekommen, und so spielte ihre eigenwil-
lige Entscheidung keine Rolle mehr. Als ihr Mann sie ein paar 
 Monate später fragte, ob kosmetische Gründe eine Rolle ge-
spielt hätten, erklärte sie ihm, sie hätte gewusst, dass alles gut-
gehen würde. 

Eigentlich hatte sie kein Kind gewollt.
Richard hatte es dann aber doch geschafft, seine Frau zu 
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überreden, und nach der Geburt änderte sich Silvias Einstel-
lung. Wenn Richard abends nach Hause kam, erzählte sie ihm 
als Erstes, was ihre Tochter Neues entdeckt hatte.

»Eva hat wieder vor dem Spiegel gestanden.«
Das waren besondere Momente. Eva war mit ihren zwölf 

Monaten noch unsicher auf den Beinen. Meistens zog sie sich 
vor dem Spiegel hoch, sah sich mit großen Augen selbst an 
und versuchte dann, nach ihrem Spiegelbild zu greifen. Natür-
lich konnte sie es nicht fassen. Manchmal fand sie das amü-
sant. Dann lachte sie und stampfte vor Freude mit dem Fuß auf. 
Das Anstarren ihres Gesichts endete stets damit, dass sie ihren 
Mund öffnete, ihn gegen den Spiegel presste und so eine ganze 
Weile verharrte. 

Silvia wurde während dieser Spiegelphase richtig kinder-
süchtig. Sie hätte gerne noch eins bekommen. Aber das wurde 
nichts mehr. 

Auch Richard war begeistert von seiner Tochter. »Hast du 
mal auf ihre Augen geachtet? Man sieht richtig, wie ihr Ver-
stand arbeitet.« 

Richard stand immer auf Evas Seite. Vor allem, als sie 
 älter wurde. Vielleicht weil er spürte, dass seine Frau anfing, 
 eifersüchtig zu werden. Aber war sie wirklich eifersüchtig? Auf 
ein Kind? Möglicherweise war er ein bisschen zu begeistert 
von seiner Tochter, und vielleicht nervte das seine Frau. Es ließ 
sich später gar nicht mehr sagen, wer damit angefangen hatte. 
 Richard meinte, Silvia wäre zu kritisch ihrer Tochter gegenüber, 
und vermutete, er hatte mit einem Freund darüber gesprochen, 
dass es vielleicht mit der schmerzhaften Geburt zu tun hatte. 
Beiden Männern war natürlich klar, dass sie es stark übertrie-
ben mit ihren Deutungen. 

Wie auch immer. Richard Courbet nahm sich ab Evas elftem 
Lebensjahr viel Zeit für seine Tochter. Sie machten Ausflüge, 
fuhren zum Einkaufen in die Stadt. Eva bekam ständig kleine 
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Geschenke von ihrem Vater. Silvia und ihre Freundin Catherine 
hatten inzwischen eine Galerie in London übernommen, und 
so war Silvia die Woche über weg. Richard Courbet machte bei 
Renault Karriere. Zu hause war alles gut organisiert, Eva kam 
mit ihrer Tagesmutter bestens zurecht. Sie wurde früh selbst-
ständig, hielt sich an Vereinbarungen und kümmerte sich sogar 
eine Weile um das Pony einer Freundin, die es – Evas Worte – 
vernachlässigte. In dieser Phase ihres Lebens hingen viele Pos-
ter von Ponys und Pferden in ihrem Zimmer.

Aber natürlich war nicht alles gut und in Ordnung mit ihr, 
sonst wäre sie ja kein Kind gewesen. Es gab da einen hässlichen 
Zwischenfall. Die Besitzerin des Reiterhofs rief an einem Sams-
tagnachmittag um kurz nach vier bei Silvia an.

»Sie müssen Ihre Tochter abholen.«
»Ist ihr etwas passiert?«
»Sofort.«
»Was ist denn los, ist Eva vom Pferd gestürzt?«
Eva hatte angeblich ein Pony geschlagen. Ein schwarzes, 

ziemlich dominantes Pony, das September hieß. 
»Meine Tochter soll ein Pony geschlagen haben?«
»Nicht nur ein bisschen, glauben Sie mir, Madame, nicht nur 

ein bisschen.«
Es blieb das einzige Mal, dass so etwas vorkam, und Eva 

hatte den Vorfall ja auch erklärt: »September hat den Kleinen 
immer alles weggefressen und sie gebissen!« Zwei Wochen 
 später durfte sie wieder auf den Hof und entschuldigte sich für 
das, was sie getan hatte. 

Nach einigen Umzügen, die mit Richards Beruf zusammenhin-
gen, landete die Familie in Bauge, einem Städtchen mit knapp 
14 000 Einwohnern – direkt an der Atlantikküste. Der Ort war 
ideal für die Familie. Silvia konnte mit der Fähre nach England 
übersetzen und war in vier Stunden in ihrer Galerie. Richard 
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hatte es auch nicht weit zur Arbeit. Renault hatte in der Nähe 
von Bauge ein neues Werk errichtet, in dem Lichtmaschinen 
und modernste Hybridmotoren gefertigt wurden. Eva war in-
zwischen vierzehn. Sie zogen in eine Villa auf den Klippen von 
Roche, einem Vorort von Bauge. Der Ausblick aus dem Wohn-
zimmer war atemberaubend.

Zur Zeit des Umzugs hatte Eva noch ganz lange, glatte Haare 
und einen schnurgeraden Pony. Kurz darauf trug sie ihr Haar 
schulterlang und leicht gewellt. Die Pferdebilder hatten den 
Umzug nach Bauge zwar noch mitgemacht, aber … Eva hängte 
sie nicht wieder auf.

Eva kam in ihre Experimentierphase. Es fing damit an, dass 
sie immer mehr Zeit im Badezimmer verbrachte. Anfangs 
 waren zwei Freundinnen in Evas Badezimmersessions mit ein-
bezogen. Es war immer das Gleiche. Erst wurde eine Farbe aus-
gesucht, dann gingen die drei ins Badezimmer, und nach einer 
halben Stunde kam eins der Mädchen heulend wieder heraus, 
während die beiden anderen hinterherliefen und entweder 
lachten oder beteuerten, dass es doch gut aussähe oder beides 
zusammen. 

Es wurde immer wilder. Blond, schwarz, blond mit Strähn-
chen, rot, Kastanie. Rotorange, dann wieder blond. Zuletzt 
blond. Alle drei. Gewellt. Alle drei. Und ein Piercing. Unter-
lippe. Aber nur eins. 

»Muss das sein, Eva? Was, wenn sich das entzündet?«
Dazu verschiedene Hosen. Jeans, Leggins, Stoffhosen. Dann 

Röcke. Verschiedene Längen.
»Nein! Hast du dich mal im Spiegel gesehen?«
Die drei pushten sich total hoch. 
Eva wusste inzwischen, dass »weiblich« für die Mädchen 

ihrer Klasse etwas anderes bedeutete als für sie. Zum Beispiel 
Träume. Gut oder schlecht über andere reden, Freundschaften, 
Liebe, Bücher lesen. Französisch war Evas zweitbestes Fach, 
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sie las ziemlich viel. In Mathe war sie noch besser, da war sie 
die Nummer eins. Aber dann ließ sie in Mathe nach. Das hatte 
nichts damit zu tun, dass sie zu viel Zeit damit verbracht hätte, 
sich zu stylen, es lag daran, dass sie noch besser in Französisch 
werden musste, und das wiederum hing damit zusammen, dass 
sie unbedingt Mitglied im BUCHCLUB werden wollte. Vom 
BUCHCLUB hatte Eva immer nur gehört. Sie wusste weder, wo 
er war noch was dessen Mitglieder eigentlich machten. Lesen 
möglicherweise.

Niemand in ihrer Schule  – in der es nur Mädchen gab, was 
Vor- und Nachteile hatte –, niemand dort wusste Näheres über 
den BUCHCLUB. Trotzdem hielt sich die Behauptung, dass es 
ihn gab. Dort Mitglied zu sein, bedeutete so etwas wie die Auf-
nahme in eine Geheimgesellschaft, da waren sich alle einig. Da-
bei zu sein, würde für Eva vor allem bedeuten, dass sie aus der 
Mittelmäßigkeit herauskam. Eva empfand ihre Umgebung von 
einem bestimmten Zeitpunkt an nämlich als durchschnittlich 
und langweilig. Nachdem sie erkannt hatte, dass ihre Familie 
nicht schlecht, sondern einfach nur bedeutungslos war, hörte 
sie auf, sich mit ihrer Mutter zu streiten. Es waren ja auch gar 
keine richtigen Streits gewesen, eben nur diese kleinen Zanke-
reien. Das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter wurde bes-
ser, Evas Vater dagegen verlor an Bedeutung. Nein, das trifft 
es nicht. Das Verhältnis zwischen Eva und ihrem Vater wurde 
regel recht problematisch. Woran das lag? Wahrscheinlich da-
ran, dass sich Eva immer öfter mit Jungen traf. Väter sind 
manchmal furchtbar ängstlich mit ihren Töchtern.

Alle, die sich auskannten, hatten Eva gesagt, dass niemand 
einfach so Mitglied im BUCHCLUB wurde, indem er zum Bei-
spiel irgendwo hinging und sich bewarb. Das wäre ja auch gar 
nicht möglich gewesen, da niemand wusste, wo der BUCH-
CLUB überhaupt war. Nein, man wurde von denen selbst auf-
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gefordert. Die Mitglieder des BUCHCLUBS, so hieß es, würden 
schon wissen, wen sie bei sich haben wollten und wen nicht. 
Zwei Monate vor ihrem 15.  Geburtstag hatte Eva ein wichti-
ges Zwischenziel erreicht. Sie war die Beste in Französisch und 
durfte in der Aula eine Kurzgeschichte vortragen, die sie ge-
schrieben hatte. »Schön und klug«, stand in der Gazette de 
Bauge, dazu ein Foto von ihr, und natürlich ihre Geschichte. 
Trotz dieses Erfolgs geschah nichts. Niemand meldete sich, nie-
mand forderte sie auf, sich an einen geheimen Ort zu begeben. 
Zuerst war Eva enttäuscht, dann begann sie an der Existenz des 
BUCHCLUBS zu zweifeln, und der Traum löste sich auf. Als sie 
nach ein paar Wochen noch mal daran dachte, kam es ihr vor, 
als läge das alles schon sehr weit zurück. 

Aber so viel Zeit war gar nicht vergangen.
Sechs Wochen nach ihrem Vortrag in der Aula war sie auf 

 einer Party von Sarah. Eva hatte den ganzen Abend getanzt, 
denn das war immer noch die beste Möglichkeit, sich die Jun-
gen vom Hals zu halten. Und sie hatte getrunken. So bekam sie 
erst gar nicht mit, was Sarahs kleine Schwester von ihr wollte.

»Hier!« Die Kleine war auf die Tanzfläche gekommen und 
zog Eva am Ellenbogen. »Hier!«

»Was denn?«
»Für dich, das hat einer abgegeben, du sollst rauskommen.« 
Eva nahm die Karte, die das Mädchen ihr hinhielt und las. 

BUCHCLUB. In Großbuchstaben mit Bleistift auf ein Pappkärt-
chen geschrieben. 

»Was ist das?«, wollte das Mädchen wissen.
»Nichts«, sagte Eva und ging hoch. Sie sah auf ihr Handy. 

Genau Mitternacht. Draußen würde es kalt sein, sie zog ihre 
Jacke an. Sie tat das nicht gerne, wenn es um wichtige Begeg-
nungen ging, weil sie meinte, die Jacke mache sie hässlich. Eva 
überlegte kurz, ob sie Sarah holen sollte, schließlich unternah-
men sie seit einiger Zeit fast alles zusammen, und Eva wusste, 
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dass ihre Freundin auch in den BUCHCLUB wollte. Aber dann 
dachte sie, dass es sicher einen Grund gab, warum man sie ge-
fragt hatte und nicht Sarah. Also verließ sie das Haus, ohne ihr 
was zu sagen. Das könnte sie ja auch später noch machen.

 Draußen war niemand. Aber das hatte nichts zu bedeuten, 
denn der Garten von Sarahs Eltern war zur Straße hin durch 
eine hohe Hecke abgegrenzt. Es war viel wärmer als noch vor 
ein paar Stunden. Und es roch nach Rauch. Die verbrennen be-
stimmt wieder Seetang, dachte sie. Aber nachts …? Sie vergaß 
den Geruch, ärgerte sich noch mal über ihre hässliche Jacke 
und ging zur Straße. 

Das Auto und der Junge waren nicht zu übersehen. Der 
Wagen stand auf der anderen Seite direkt unter einer Laterne. 
Es war ein altes amerikanisches Auto mit einem auffällig ver-
chromten Kühlergrill, auf den ein galoppierendes Pferd aufge-
lötet war. Schick, dachte sie, bestimmt teuer, wahrscheinlich 
von den Eltern. Der Junge saß auf dem Heck des Wagens. Eva 
schätzte ihn auf achtzehn. Er wirkte lässig und gleichzeitig wie 
aus einer anderen Zeit. Sie musste an ein Bild denken, das ihre 
Mutter ihr neulich im Internet gezeigt hatte. »Den fand deine 
Großmutter toll«, hatte sie gesagt. Eva wusste, dass der Junge, 
den ihre Großmutter damals angehimmelt hatte, bei  einem 
Auto unfall gestorben war und dass er in Hollywood Filme ge-
dreht hatte. Ja … Irgendwie sah der Junge auf dem Heck des 
amerikanischen Schlittens ein bisschen so aus. 

»Hast du mir die Karte geschickt?« 
Keine Antwort, er machte sich nicht mal die Mühe, sich zu 

ihr umzudrehen. 
»Was willst du?«
»Ich dachte, dass wir ein bisschen in der Gegend rumfah-

ren.« Er sah sie immer noch nicht an, und dass er seine Stimme 
verstellte, hätte jeder Idiot gemerkt. 

»Ich kenne dich gar nicht.«
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»Aber ich kenne dich. Ich habe deine Geschichte in der Zei-
tung gelesen.«

»Auf welche Schule gehst du?«
»Crombourg, so wie alle Jungen. Also, kommst du mit?«
»Ganz bestimmt nicht. Autos machen nichts mit mir.« Das 

hatte sie gut gesagt, fand sie. Sie knöpfte ihre Jacke auf und 
stellte sich anders hin. 

»Du willst doch Mitglied im BUCHCLUB werden, oder?«
»Wer sagt das?«
»Soll ich wegfahren?«
Warum ging sie nicht wieder rein? Ihr Vater hatte ihr doch 

so oft geraten, mit fremden Männern vorsichtig zu sein. Nun, 
die Warnungen ihres Vaters waren hier gar nicht nötig. Sie wäre 
sowieso nicht eingestiegen. Nicht zu einem, der aussah wie aus 
einer anderen Zeit. Kein Junge, den sie kannte, hätte so eine 
Leder jacke getragen und so hoch sitzende Jeans. 

»Du willst doch, also komm«, sagte er ruhig. Er sah nicht 
nur merkwürdig altmodisch aus, er hatte auch eine Art zu 
 reden, die total peinlich war.

»Du kommst mit deinem Auto und meinst, es reicht, wenn 
du ein Wort auf eine Karte schreibst?«

Er antwortete nicht, sondern sah runter zum Meer. Eva 
konnte ihn jetzt im Profil sehen. Sein Körper schien gut trai-
niert zu sein. Na und? Sie kannte mindestens zwei Jungen, die 
genauso gut aussahen, und beide hatten sich ihr schon an die 
Fersen geheftet. 

»Du meinst also, du bist was Besonderes?«, fragte sie, um ihn 
ein bisschen herauszufordern. Er ging auch darauf nicht ein. 
Sie fand ihn inzwischen nur noch affig. Wahrscheinlich hatte er 
von irgendwem gehört, dass sie unbedingt in den BUCHCLUB 
wollte. Aber von wem? Und woher wusste er, dass sie heute 
Abend hier war? Sie fing an, ihn, sein Auto, sein ganzes Ge-
tue unter Anmache und auch ein bisschen unter gefährlich ein-
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zuordnen. Doch obwohl sie ihn innerlich abgehakt hatte, sah 
sie immer noch zu ihm rüber. Irgendwas an seinem Aussehen 
stimmte nicht. War er traurig? Was zog sie an? Vielleicht doch 
sein Aussehen? Die Art, wie er da auf dem Heck des  Wagens 
saß? 

»Na los, in einer Stunde bist du zurück.«
Er rutschte vom Heck und ging um den Wagen herum zur 

Beifahrertür. Das Licht der Laterne schien ihm ins Gesicht, 
und das Erste, was Eva auffiel, waren seine Augenbrauen. Die 
waren falsch. Als hätte er sie mit Teer oder tonnenweise Mas-
cara vollgeschmiert. Dann sah sie etwas, das noch unpassender 
war. Er war ein Krüppel. Sein rechtes Knie knickte bei  jedem 
Schritt nach innen weg, und sein rechter Schuh war ein Klum-
pen. Warum hatte er, obwohl er ein Krüppel war, so viel Selbst-
bewusstsein? Er beugte sich ungelenk vor, ließ die Beifahrer-
tür aufschwingen und wies dann mit der offenen linken Hand 
auf den Sitz. Ein Clown mit geteerten Augenbrauen und einem 
Klumpfuß, dachte sie. Dass sie mit so einem weder mitfah-
ren wollte noch sollte, war ihr natürlich klar. Aber sein Bein, 
die Tatsache, dass er irgendwie zwei Wesen in einem vereinte, 
brachte ihr Warnsystem durcheinander. Mehr noch, es öffnete 
ihr eine Tür in eine helle, andere Welt. So empfand sie, sie hätte 
es nicht erklären können. Sie hatte auf einmal das sichere Ge-
fühl, dass er sie gar nicht persönlich meinte, dass es hier nicht 
um blöde Anmache ging. Nein, er sprach etwas viel Allgemei-
neres an mit seiner Einladung. Und so trat sie, ohne noch etwas 
zu denken, aus sich heraus. Sie verließ ihren Körper und ging 
auf die weit geöffnete Tür zu. Während sie das tat, wurde sie mit 
jedem Schritt mutiger. Sie hatte immer darauf gehofft, dass et-
was Großartiges passieren würde. Jetzt war es so weit. 

*
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Als das Bein gefunden wurde, gab es kein Entsetzen, kein Kot-
zen und kein Geschrei. Obwohl der Geruch unerträglich war. 
Kein Geschrei, weil das Mädchen, das das Bein in einem Müll-
sack neben den Containern entdeckte, erst vier Jahre alt war. 
Ihre Mutter hatte sie Monique genannt, weil die Mutter ihres 
Mannes so hieß. Ein versöhnliches Angebot, das nichts ge-
bracht hatte. Die kleine Monique sagte aus, sie hätte noch eine 
Weile nach anderen Teilen der Puppe gesucht, aber nichts ge-
funden. Ein Misserfolg, der sie beschäftigte. Sie sagte weiter 
aus, das Bein hätte gestunken.

»Weil es schmutzig war!«
»Hast du dich erschrocken?«, fragte eine sehr alte Frau, von 

der Monique wusste, dass ihr die Schule gehörte, in der ihr Kin-
dergarten war. 

»Jemand muss das Bein waschen.«
»Das geht nicht.«
»Warum?«
»Wir wissen ja noch gar nicht, wem es gehört.«
Monique zeigte aus dem Fenster. »Da hinten, im Schaufens-

ter von Façon, stehen solche Puppen. Die müsst ihr mal fragen. 
Da kaufen wir oft ein. Das hier, was ich anhabe, das haben wir 
da gekauft. Und wenn man was findet, bekommt man eine Be-
lohnung!«

Monique erwies sich als hartnäckig, was die Belohnung an-
ging. Später, als immer mehr Polizisten und viele andere da 
 waren, verwandelte sich ihre Verärgerung in Freude darüber, 
dass sich so viele Menschen für sie und ihre Geschichte inter-
essierten. 

»Meine Oma hat gesagt, wenn man was findet, das keinem 
gehört, darf man es behalten.«

»Vielleicht gehört die Puppe ja jemandem.«
»Ich will die Puppe nicht haben. Weil niemand sie gewaschen 

hat, und weil sie stinkt. Aber kriege ich denn eine Belohnung?«
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»Hm … Vielleicht hat jemand das Bein versteckt, um jemand 
anderen zu ärgern, und es ist dabei schmutzig geworden. So 
was kann passieren, wenn man nicht aufpasst.«

»Wie heißt du?«
»Nora.«
»Und warum hast du eine Pistole?«
Weshalb zwischen dem Fund und der Benachrichtigung der 

Polizei über eine Stunde verging, konnte später nicht mehr ge-
klärt werden. Keiner dieser verzögernden Aspekte hing, nach 
Einschätzung von Gendarmin Nora Rose, mit dem Versuch 
 einer Vertuschung oder Irreführung zusammen. Man hatte sich 
um das Kind gekümmert, das zunächst komische Sachen ge-
sagt hatte. Und zwar erst, als die Erzieherin gefragt hatte, was 
 Monique denn die ganze Zeit mit ihrer Freundin zu bespre-
chen hätte. 

»Sie hat von einer Puppe gesprochen, und ich dachte, sie 
meint eine Puppe.«

Die Erzieherin war noch immer ganz durcheinander. »Erst 
als ich Monique das dritte Mal fragte und sie sagte, es gehe um 
das Bein einer sehr großen Puppe, und dass das Bein stinkt … 
erst da, verstehen Sie? Ich habe nicht gleich an die Polizei ge-
dacht, sondern mich um das Kind gekümmert und die Eltern 
benachrichtigt.« 

»Sie haben vollkommen richtig gehandelt.«
»Das Bein hätte gestunken, hat sie gesagt, und es wäre zu 

groß gewesen.«
»Sie ist erst vier.«
»Sonst hätte sie es womöglich mit in die Klasse gebracht.«
»Dazu ist es ja zum Glück nicht gekommen.«

Das Bein wurde sofort zur Untersuchung gebracht. Rousseau 
fuhr mit. Noch während er unterwegs war, verfasste Nora  einen 
längeren Bericht, der im Wesentlichen die Zeugenaussagen 
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wiedergab. Die Spurensicherung erledigte wie immer ein Team 
der Police Nationale aus Villons, denn es gab keine solche Ab-
teilung in Bauge. 

Zum Nachdenken kamen Nora Rose und Gendarm Philippe 
Rousseau erst am nächsten Tag.

»Wie sieht’s aus, Rousseau? Schon eine Theorie?«
»Na ja …« Gendarm Rousseau hatte die Angewohnheit zu 

nicken, wenn er eine Theorie entwickelte. Er nickte auch bei 
anderen Gelegenheiten. Und immer mit ernstem Gesicht. Gen-
darm Rousseau war verheiratet und hatte Kinder – zwei Jungen, 
und beide waren gut in der Schule, worauf er sehr stolz war. 

»Also? Was denkst du, Rousseau? Oder überlegst du noch?«
»Was soll ich sagen, Nora … Ich denke, der ist einfach da 

hin. Wahrscheinlich in der Nacht. Und hat das Bein neben die 
Container gestellt.«

»Und warum genau da hin? Neben einer Schule mit Kinder-
garten.«

»Vielleicht wohnt er irgendwo in der Nähe. Oder es liegt an 
den Büschen, die den Container abdecken. Oder daran, dass 
man mit dem Auto gut rankommt. Ja, ich denke, er ist rum-
gefahren, bis er eine geeignete Stelle gefunden hat.«

»Das Bein muss höllisch gestunken haben.«
»Das hatte er ja wohl im Kofferraum, oder?«
»Das heißt, er musste anhalten, aussteigen, den Kofferraum 

öffnen …«
»Vielleicht war’s nicht das erste Mal.« Gendarm Rousseau 

nickte eine Weile, ohne zu sprechen. Er mochte es, wenn klare 
Schlüsse gezogen wurden. 

Die Leichenschau, wenn man bei einem Bein von so einer spre-
chen kann, fand nicht in Bauge statt, da es dort auch keinen 
Gerichtsmediziner gab. Die Arbeit übernahm Dr. Poisson, ein 
älterer Pathologe. Gendarm Rousseau fuhr sogar noch mal hin. 
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Er war neu in Bauge und hatte gemeint, er müsse ermitteln. 
Nora hatte ihm erklärt, dass die Police Nationale in Villons 
den Fall übernommen hätte. Das wäre immer so bei schweren 
Delikten. 

Dr. Poisson – auffällig seine dicken Brillengläser und die An-
gewohnheit, die Augen zusammenzukneifen – erklärte Rous-
seau, es handele sich um das Bein einer Frau, Anfang dreißig. 

»Die Frau ist seit mindestens zwei Wochen tot. Das Bein hat 
außerdem längere Zeit im Wasser gelegen. Salzwasser.«

»Salzwasser?«, fragte Rousseau.
»Kein Meerwasser. Salzlauge. Vielleicht in einer Bade-

wanne.«
»Könnte man feststellen, ob das Bein, bevor es in die Salz-

lauge gelegt wurde … ob es da im Meer gewesen ist?«
»Sie meinen, die Salzlauge sollte das Meerwasser übertün-

chen?«
»War nur ein Gedanke.«
»Warum so kompliziert? Ich meine, wenn das Bein schon im 

Meer war … warum es dann wieder rausholen?«
»War nur ein Gedanke«, wiederholte Rousseau.
»Es macht empirisch wenig Sinn, mit abwegigen Möglich-

keiten zu beginnen. Vielleicht können Sie mir da zustimmen. 
Warum sind Sie überhaupt hier?«

»Weil das Bein in Bauge gefunden wurde.«
»Der Fall liegt jetzt bei uns. Kommissar Bary hat bereits alles 

Nötige veranlasst.«
»Verstehe. Ich melde mich, wenn wir weitere … wenn wir 

noch was finden.«

Rousseau fand nichts, und er wurde auch noch mal deutlich 
darauf hingewiesen, dass der Fall in Villons bearbeitet werde. 
Irgend wann hatte er das begriffen. Er war neu und musste noch 
lernen, seinen Eifer zu dämpfen. So lief das eben in Bauge.
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Kommissar Bary und seine Leute fanden noch einiges im 
Laufe der nächsten Monate. Allerdings nicht in Bauge, sondern 
in den Wäldern bei Villons. Drei Frauenleichen, und bei einer 
fehlte ein Bein. Die Leichen konnten drei vermissten Frauen zu-
geordnet werden, in deren Wohnungen Blut und Hinweise auf 
einen Raubüberfall gefunden worden waren. Alle Opfer waren 
mit einem Hammer erschlagen worden, bei allen fand sich die 
DNA desselben Täters. Kommissar Bary entschloss sich nach 
einigen Diskussionen, in der Zeitung bekanntzugeben, dass die 
Frauen in ihren Wohnungen getötet worden waren. Wo genau 
in der Wohnung das geschehen war, wurde nicht mitgeteilt. Es 
war die Gazette de Villons, die auf das Wort Hammermörder 
kam. Die Bezeichnung war nicht sehr originell – es wurde auch 
in der Nähe von Marseille ein »Hammermörder« gesucht, und 
in der Gegend um Avignon ebenfalls. Der Redakteur war eben 
darin geschult, prägnante Begriffe zu benutzen, und »Hammer-
mörder« brachte die äußeren Umstände der drei Morde seiner 
Meinung nach auf den Punkt. 

Die kleine Monique übrigens nahm, nach Auskunft einer 
hinzugezogenen Schulpsychologin, keinen seelischen Schaden. 
Das hing damit zusammen, so die Erklärung, dass die Direk-
torin, Moniques Kindergärtnerin und auch Gendarmin Rose 
schnell reagiert und Monique in dem Glauben gelassen hat-
ten, sie habe das Bein einer Puppe gefunden. Monique bekam, 
nachdem sie tagelang gequengelt hatte, von der Direktorin 
eine hübsche Puppe geschenkt, die sie Monique nannte. Diese 
Puppe zerstörte sie auf der Fahrt nach Hause, was sie offenbar 
beruhigte, denn sie fragte danach nie wieder nach der großen 
Puppe. 

Irgendwann war dann wieder alles so, wie es sein sollte. 
 Ruhig. Und Gendarm Rousseau bekam sein übertriebenes Be-
dürfnis, etwas zu unternehmen, in den Griff. Es passierte nichts 
Schlimmes mehr. Abgesehen natürlich von den tragischen Er-
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eignissen im Herbst und im Winter, die längst Routine waren. 
Alte Leute, die bei Ebbe zu weit rausgingen und deren Leichen 
sie dann mit schöner Regelmäßigkeit am nächsten oder über-
nächsten Tag zwischen den Klippen von Colline fanden. 

Die Geschichten mit den ertrunkenen Rentnern stimmten 
Gendarm Rousseau immer sehr nachdenklich. Da hatten zwei 
Menschen ihr Leben gemeistert, vielleicht Kinder aufgezogen, 
fürs Alter vorgesorgt, sich fit gehalten und dann … starben sie 
trotzdem. Nur weil sie die Zeit nicht beachtet und die Tücke der 
Flut unterschätzt hatten. Für Gendarm Rousseau waren diese 
tragischen Unfälle ein Sinnbild für das unberechenbare Spiel 
des Schicksals, das stets über allem schwebte, was Menschen 
wollten und planten. 

*

Zwei Jahre nach dem Bein kamen die Knochen. Was zunächst 
ganz vernünftig klingt, obwohl … Wie irgendwelche Ereig-
nisse ihren Anfang genommen haben und was aus was folgt, 
darüber lässt sich natürlich endlos spekulieren. Rousseau, wie 
gesagt, dachte dabei an Schicksal. Aber hätte man die Vorboten 
der  Katastrophe, die dann über den Ort hereinbrach und dem 
Namen Bauge für lange Zeit einen schlechten Klang in ganz 
Frankreich verlieh … hätte man das nicht doch messen oder 
voraussehen können? Theoretisch ja. Anfang November hatte 
sich die Strömung vor der Küste verändert. Das hatte zur Folge, 
dass etwas angespült wurde. 

»Was war das für ein Knochen?«, fragte Nora.
»Wahrscheinlich eine Rippe. Schrecklich, oder?«
»Wann hast du die gefunden?« 
»Heute Morgen, um kurz nach sieben.«
Gendarmin Nora Rose und Miriam Marchand waren beide 

fünfzig Jahre alt. Sie kannten sich noch aus dem Kindergarten. 
Demselben übrigens, in dem auch Monique spielte und lernte. 
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Miriam betrieb eine Pension mit Bar und Terrasse, so wie es 
schon ihre Eltern getan hatten. Allerdings hatte sie vor zwei 
Jahren alles von Grund auf renovieren lassen. Sie hätte es sonst 
nicht mehr ausgehalten. Sie hatte sogar mit dem Gedanken ge-
spielt, sich das Leben zu nehmen. 

»Hat er wieder eine getötet?«, fragte Miriam und presste die 
Lippen aufeinander. 

»Wen meinst du mit ›er‹?«
»Na, den Hammermörder.«
»Um die Frage zu beantworten, wäre der Schädel nützlich.«
Miriam senkte den Kopf wie jemand, der etwas falsch ge-

macht hat, und schwieg eine Weile. 
Der Fundort war längst abgesperrt. Nora und Gendarm 

Rousseau waren in Brest gewesen, als Miriam auf der Gendar-
merie angerufen hatte. Gendarmin Florence Marin hatte sofort 
die Spurensicherung in Villons informiert. Die waren also zu-
erst da gewesen und hatten bereits alles abgesperrt. Hinter der 
Absperrung hatten sich viele Menschen versammelt, und die 
sahen sehr ernst aus. 

Es wehte ein scharfer Wind, Nora Rose hatte die Kapuze 
 ihres Anoraks hochgeklappt. Sie überlegte, wie viel Zeit ihnen 
die Flut noch lassen würde. Gendarm Rousseau stand neben 
ihr und fror. Nora hatte ihm schon hundertmal gesagt, dass er 
 einen Anorak und Stiefel im Wagen deponieren solle. Ein Stück 
weit draußen sah sie David Leroy und noch weiter hinten zwei 
andere Männer von der Spurensicherung. 

»Soll ich dir erzählen, wie ich die Rippe gefunden habe und 
wo?«, fragte Miriam.

»Fang an.«
»Die lagen ungefähr da vorne. Also zuerst lagen sie da, dann 

natürlich nicht mehr.«
»Warum dann nicht mehr?«
»Na, ich war doch mit dem Hund spazieren, der hat sie 
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gefunden. Geschnappt und sofort los. Mein letzter hätte das 
nicht gemacht, der hat aufs Wort gehört. Aber der neue hat was 
Wildes in sich, verstehst du, das kriegt man nicht raus.«

»Weiter, und nicht zu viel über den Hund.«
»Doch, der ist wichtig. Er wollte die Rippe nämlich nicht 

hergeben, ich musste bis fast zu den Klippen von Roche hinter 
ihm her. Bis zum Bunker von den Deutschen. Aber am Anfang 
lagen sie da vorne. Die habe ich dann den Männern gegeben, 
die hier abgesperrt haben, und die haben sie hinten in ihr Auto 
gelegt, in eine silberne Box. Ich hatte die Rippe natürlich ange-
fasst, weil, sonst hätte der Hund sie nicht hergegeben. Das war 
vielleicht was. Ich, der Hund und …«

»Ich sehe es genau vor mir.«
»Glaubst du, dass das Überreste von einer Frau sind? Hat er 

eine Neue getötet?« 
»Bei uns wird niemand vermisst.«
»Aber in Villons läuft einer rum, der tötet.«
»Seit zwei Jahren nicht mehr.«
»Vielleicht hat er jetzt wieder eine ermordet und sie dann 

hierher gebracht.«
»Hm.«
»Vielleicht hatte er sie beschwert und draußen über Bord 

geworfen. Ich hab hier noch nie so was gefunden, der Hund 
auch nicht, und der findet alles.«

»Ist ein Jagdhund, nicht wahr?«
»Den Wal hatte er schon im Haus gerochen.«
»Delfin!« Nora hatte damals die Bergung und den Abtrans-

port überwacht. 
»Obwohl nein, das war noch unser alter Hund. Das war ja in 

der Zeit, als es mit Jean zu Ende ging. Er hat noch den Winter-
garten gebaut und dann … das Herz. Ich war damals so ver-
zweifelt, dass ich überhaupt nicht mehr schlafen konnte. Immer 
musste ich aufstehen. Der Hund war auch ganz verrückt, die 
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spüren das ja. Zwei Jahre ist Jean jetzt tot, und … Der Hund ist 
dann ja auch bald gestorben. Er ist seinem Herrchen gefolgt.«

»Ich muss los, Miriam. Die Flut.«
»Da, wo das Fähnchen steckt, lag die Rippe. Das wolltest du 

doch wissen.«

Der Weg zu David Leroy war nicht weit, aber anstrengend. 
Nachdem Gendarm Rousseau am Rand des Wassers einen fal-
schen Schritt gemacht hatte, befahl Nora ihm, am Ufer zu war-
ten. Wenn ihre Chefin, Nicole Giry, nicht da war, übernahm 
Nora automatisch das Kommando. 

Ihre Stiefel sanken in den weichen Sand ein. Den Kopf hielt 
sie bei ihrem Marsch gesenkt, die Augen leicht zusammen-
gekniffen. 

»Hi, David!«
»Nora!« David Leroy musste schreien, um gegen den Wind 

anzukommen: »Zieh deine Kapuze zu, sonst kriegst du eine 
Mittelohr …!«

»Habt ihr noch was gefunden?«
»Rippen und Wirbelknochen!« 
Auch David war damals in Noras Kindergartengruppe gewe-

sen. Er hatte sich vorhin kurz mit Miriam unterhalten. Die hatte 
sich gefreut, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen, und ihm 
von ihrem Hund, einem Wal und ihrem verstorbenen Mann 
erzählt. Er hatte sie wegen der auflaufenden Flut unterbrochen. 

»Und? Sind die von einem Menschen?«
»Von der Größe her würde ich sagen, Schwein.«
»Schwein. Ihr müsst aufhören.« 
»Die Flut kommt erst in einer halben Stunde.«
»Die kommt aber nicht gleichmäßig. Ihr werdet eingeschlos-

sen. Nach zwei Minuten könnt ihr euch nicht mehr bewegen, 
nach fünf Minuten …«

David funkte seine Männer an und befahl ihnen, aufzuhören 
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und zum Wagen zu gehen. Dann stapften er und Nora zurück 
Richtung Strand. Als sie dort ankamen, schloss sich ihnen Gen-
darm Rousseau an. Inzwischen standen fast hundert Neugie-
rige hinter den Absperrbändern. Die meisten schwiegen. Und 
so sahen sie gar nicht wie Neugierige aus. Man wäre eher auf 
den Gedanken gekommen, sie würden den Strand bewachen. 

Die anderen Männer von der Spurensicherung kamen, sie 
trugen eine Kiste aus Aluminium.

»Sieht schwer aus.«
»Ist auch ’ne Menge drin. Rippen und Teile von einer oder 

von mehreren Wirbelsäulen. Da kommt in den nächsten Tagen 
sicher noch mehr.« 

»Schwein«, erklärte einer der Männer.
»So was«, sagte Nora, und warf Rousseau einen kurzen Blick 

zu, aber der war im Moment nicht in Stimmung, einen Kom-
mentar abzugeben. 

»Hier …« Einer der Männer öffnete die Kiste und holte eine 
Rippe raus. »An den meisten ist noch Fleisch dran. Die Kno-
chen lagen nicht lange im Wasser. Theoretisch könnte man die 
noch auskochen.«

»Hat aber niemand vor, oder?«
»Wir werden die in Villons gleich mal in unsere Fleischerei 

bringen.«
Gendarm Rousseau wirkte irritiert, Nora verstand: »Du 

meinst, das Fleisch ist mit einem Messer ausgelöst worden?«
»Würde sagen, das sind Küchenabfälle. Mal sehen, was unser 

Fleischer meint.«
Nora Rose zog ihre Handschuhe aus und ging auf die Schau-

lustigen zu. Sie sagte ihnen, dass es nichts zu sehen gäbe, und 
bewirkte nichts damit. Nachdem David ihr erklärt hatte, dass es 
am Strand mit Sicherheit keine Spuren gäbe, die schützenswert 
waren, verzichtete Nora darauf, die Schaulustigen noch mal zu 
ermahnen.
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Zurück auf der Gendarmerie befahl sie Rousseau, sich unter 
die Dusche zu stellen. Als er damit fertig war, erklärte er frei-
mütig: »Ich bin echt ein Idiot.«

Nora ging nicht darauf ein. »Hoffentlich regen sich die Leute 
nicht auf und schieben es den Chinesen in die Schuhe.« Sie 
brachte damit etwas ins Spiel, das die Bewohner von Bauge 
noch mehr beschäftigte als der Hammermörder. Die Chinesen 
bauten nämlich vor der Küste ein Gezeitenkraftwerk und das … 

»Bedroht unsere Existenz!« 
Im Zusammenhang mit dieser Bedrohung kamen regelmäßig 

zwei weitere Worte ins Spiel: Tourismus und Austernbänke. 
»Pass auf, Rousseau. Morgen früh fährst du als Erstes an den 

Strand, wenn die Ebbe einsetzt, nimmst dir einen Müllsack und 
sammelst alles ein.«

»Die Chinesen …«, sagte Rousseau und ließ den Gedanken 
so stehen. 

»Vierhundert Arbeiter. Die haben da sicher eine Großküche.«
»Miriam vorhin wieder mit ihrem Hammermörder! Das 

lässt die Leute nicht los. Warum haben die in Villons den ei-
gentlich nie gefasst?«

»Weggezogen, Gefängnis, gestorben, du kennst das doch.«
»Was meinst du? Kommt die Giry noch mal wieder? Sie liegt 

schon seit zehn Tagen in der Klinik.«

Genau eine Woche später  – Nicole Giry war noch nicht zu-
rück – rief Miriam Marchand wieder an.

»Dieselbe wie letztes Mal?«
»Selbe Stelle. Wieder Rippen.«
Nora und Rousseau verbrachten zwei Stunden damit, Kno-

chen einzusammeln.
Als sie zurück waren, hatte Nora eine Idee. »Heute ist wie-

der Montag. Offenbar passiert das wöchentlich. Ich ruf mal im 
Lager an.«
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»Bei den Chinesen? Dürfen wir das?«
»Wir sind die Polizei, oder?«
»Ja, aber das sind Chinesen. Vielleicht gilt ihr Lager als 

chinesisches Territorium.«
»Das meinst du nicht ernst, oder?«
Nachdem Nora mit der Leiterin der Großküche, Zoé Tur-

ner, telefoniert hatte, gab sie Rousseau einen Zettel. »Hier. Die 
Küchen abfälle werden immer am Samstag von dieser Firma 
abgeholt. Fahr hin und lass dir zeigen, ob die die Sachen rich-
tig entsorgen. Da muss es ja Rechnungen geben oder Liefer-
scheine.«

Es kam nichts raus bei Rousseaus Recherche. Er hatte sich 
Papiere zeigen lassen und die schienen in Ordnung zu sein.

Nora legte sich trotzdem am Samstagabend auf die Lauer. Die 
Arbeit war so eingeteilt, dass sie meistens die Nachtschich-
ten hatte. Sie war kinderlos, und Rousseau hatte ja seine zwei 
klugen Jungen. 

Nora saß also in ihrem Auto und beobachtete sechs Stunden 
lang das Meer. Zwei-, dreimal spannte sie sich an, aber es wa-
ren immer nur Fischkutter, die mit normaler Geschwindigkeit 
vorbeifuhren. Wahrscheinlich, dachte sie, war ihre Aktion sinn-
los. Worauf wartete sie überhaupt? Ihr Vater besaß einen Kutter, 
und sie hatte die Vorstellung gehabt, dass das Schiff, von dem 
aus die Tierreste ins Meer geworfen wurden, zu diesem Zweck 
stoppen würde. Um die lange Wartezeit durchzuhalten, nahm 
sie ein Buch mit, in dem es um künstlich gezeugte Zwillinge 
ging. Um vier Uhr morgens sah sie, eigentlich nur aus Lange-
weile, für einen Moment von ihrem Buch auf. 

Der Kutter dümpelte nicht mal dreihundert Meter vor der 
Küste herum und wurde gerade entladen. 

Nora notierte die Uhrzeit und das Datum: 28.  November. 
Eine Viertelstunde später setzte sich der Kutter wieder in Be-
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wegung. Zu dem Zeitpunkt wusste sie bereits, wem er gehörte. 
Es gab in Bauge nur noch sechs Kutter.

Die Festnahme war kein Problem, und der Besitzer und 
Kapi tän, Paul Chervel, war geständig. Er hatte seinen Auftrag 
von der Firma bekommen, die die Küchenabfälle und auch 
noch einigen anderen Sondermüll von den Chinesen über-
nahm. Zu seiner Entschuldigung meinte er, dass die Strömung 
sich geändert haben müsse, was bestimmt an dem neuen Kraft-
werk läge, das die Chinesen bauten. Der Fall war geklärt, Paul 
Chervel verlor sein Kapitänspatent.

Die Bestrafung eines Einheimischen hatte Folgen, die niemand 
hätte voraussehen können. Obwohl … vielleicht hatte man die 
Stimmung in der Stadt nicht ernst genug genommen. Dort wur-
den der Bau des Kraftwerks und die damit verbundenen Stö-
rungen längst als existenziell bedrohlich angesehen. Bereits bei 
der Einrichtung der Großbaustelle hatte es Ärger gegeben, die 
riesigen Tieflader hatten ausgerechnet während der Hochsaison 
so viel Sand und Staub aufgewirbelt, dass die Caféterrassen zeit-
weilig nicht mehr benutzbar waren. Davon abgesehen …

»Die Austernbänke werden versanden und die Touristen …!«
Immer wieder die gleichen Sätze. Die Leute verstanden 

nicht, warum das Kraftwerk von einem chinesischen Konsor-
tium gebaut wurde und nicht von französischen Firmen. Die 
Gazette de Bauge wies darauf hin, dass es eine internationale 
Ausschreibung gegeben hatte und das günstigste Angebot eben 
von den Chinesen gekommen war. Es war in diesen Artikeln 
auch von dem Wunsch die Rede, sich von russischen Gasliefe-
rungen unabhängig zu machen. 

Die Artikel von Chefredakteur Pascal Meur waren euro-
päisch gedacht, sie waren verständlich und informativ, aber … 
Wen interessiert das, wenn es um die eigene Existenz geht? 
Wenn man sich wehren will – wehren muss! –, sucht man sich 
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einen greifbaren Gegner. So erklärte zum Beispiel der Bäcker-
meister der traditionsreichsten Boulangerie von Bauge einer 
Kundin: 

»Das mit dem Hammermörder hat angefangen, als die Chi-
nesen kamen. Und die benutzen Hämmer auf ihrer Baustelle. 
Das ist doch kein Zufall!« Während er das sagte, hielt er eine 
Tüte mit Baisers in der Hand und machte sehr exaltierte Bewe-
gungen, um seine Behauptungen zu unterstreichen. Der  Bäcker 
geriet in Rage, hielt ihr eine richtige Rede. Die Kundin gab ihm 
mit einem stetigen Nicken in allem Recht und behielt dabei die 
Tüte mit den Baisers im Auge, die ihr schließlich mit einer ener-
gischen Bewegung auf den Glastresen gelegt wurde. In  einer 
Fleischerei spielten sich ähnliche Szenen ab. Da war es noch 
bedrohlicher, weil der Fleischermeister bei seiner Rede keine 
Tüte mit Baisers in der Hand hielt. Irgendwas war  außer Kon-
trolle geraten. Bauge hatte plötzlich etwas von einem Bienen-
stock, vor dem ein chinesischer Bär aufgetaucht war. Und das 
war kein Pandabär.

Es war eins zum anderen gekommen, und niemand auf der 
Gendarmerie hatte darauf geachtet, was die Leute so redeten, 
wie sie sich in ihre Abneigung gegen das Großprojekt reinstei-
gerten. Und jetzt entsorgten die Chinesen auch noch ihre Ab-
fälle vor der Küste. Die Bucht von Bauge ein chinesischer Müll-
eimer? Das brachte das Fass zum Überlaufen. 

Die Stimmung kochte innerhalb von Stunden hoch, und es 
kam zu einer heftigen Schlägerei im Cash, dem einzigen  Lokal, 
das die chinesischen Ingenieure und Arbeiter besuchten. Auch 
von dieser Schlägerei bekam die Gendarmerie nichts mit, und 
zum Glück stellte später nie jemand die Frage, warum das so 
war. Jedenfalls waren Nora, Rousseau und Florence vollkom-
men überrascht, als das Lager der Chinesen gegen 22  Uhr 
von etwa dreißig Leuten angegriffen wurde. Kurze Zeit später 
 waren dreihundert am Bauzaun. Die kamen zwar nicht rein, 
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da der Zaun für die unorganisierten Bürger von Bauge ein un-
überwindliches Hindernis darstellte, aber als die Verstärkung 
aus Villons eintraf, war bereits viel kaputtgegangen. Es waren 
Steine und improvisierte Molotowcocktails geflogen. Zwei Chi-
nesen hatten ein bisschen gebrannt, und zwei Jugendliche hat-
ten das mit ihren Handys aufgenommen. Diese Aufnahmen 
machten im Netz die Runde, weckten großes Interesse.

Bereits am nächsten Morgen meldeten vier überregionale 
Zeitungen, Bauge sei fremdenfeindlich, man würde dort Aus-
länder anzünden. Unterstützung bekam die Stadt aus dem 
Dunstkreis des Front National, der zwei Veranstaltungen in 
Bauge organisierte. Auch das wurde so dargestellt, als hätte man 
mit denen zu tun. 

Am Morgen nach dem Angriff herrschte großes Durcheinander 
auf der Gendarmerie. Ein Journalist der Gazette de Bauge hielt 
sich in den Räumen auf und verfolgte die Vernehmungen. Aber 
sie mussten ja nicht nur mit den Randalierern fertigwerden, die 
sie in der Nacht vorläufig festgenommen hatten. Da waren auch 
noch die Leute, die Hinweise darauf hatten, dass die Chinesen 
noch ganz andere Ordnungswidrigkeiten begangen hatten, als 
Küchenabfälle vor der Küste zu entsorgen. Von diesen Zeugen 
wurde immer wieder zu Protokoll gegeben, dass es auf der Bau-
stelle Arbeitsunfälle gegeben hätte, dass es da unmenschlich zu-
ginge. 

Was war das? Eine Verstrickung unglücklicher Umstände? 
Unfähigkeit? Rousseau machte an diesem Vormittag einen 
 Fehler, der eigentlich keiner war. Bis jetzt war das doch immer 
richtig gewesen. Dass die Gendarmerie in Bauge auf gutem Fuß 
mit der lokalen Presse stand. Und die Frau? Die war doch vor-
her nie als Denunziantin oder Wichtigtuerin in Erscheinung 
getreten. Eine ganz normale Frau war das, hübsch sah sie aus. 
Vielleicht hatte Rousseau sich deshalb zu lange mit ihr unter-
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halten. So lange, bis das einem Journalisten der Gazette de 
Bauge auffiel. Und so wurde aus einer Mücke ein Elefant. Und 
zwar ein ganz dicker mit langen Stoßzähnen und einem rie-
sigen Rüssel. Denn wenn eine Aussage einmal aufgenommen, 
wenn der Vorgang offiziell ist, dann kann man nicht mehr 
so ohne weiteres zurück. Was gesagt ist, ist gesagt. Vor allem 
dann, wenn man auch noch so leichtsinnig war, einem von der 
Gazette de Bauge zu erlauben, dabei zu sein. Aber es war ja auch 
viel los an dem Morgen! Verdammt! Menschen sind doch keine 
Maschinen! 

So ergab sich ein Bild, das etwas Chaotisches hatte und doch 
wieder normal war. Alltag auf einer Gendarmerie nach einem 
besonderen Ereignis. Die Sekretärin der noch immer abwesen-
den Kommissarin kochte ununterbrochen Kaffee.

Zunächst wurde die Frau, die nervös auf einem Stuhl war-
tete, fast zwei Stunden lang übersehen. Sie war ein paarmal 
rausgegangen, um zu rauchen. Das Schicksal hätte es ja auch 
gut meinen können, und sie hätte sich während einer dieser 
Rauchpausen entschließen können, nach Hause zu gehen. Sie 
war zweimal kurz davor, dann aber doch zurückgekehrt. 

Die Frau trug Jeans, einen schwarzen Pullover und eine 
rote Daunenjacke mit einem Besatz aus synthetischem Fell am 
 Kragen. Als Rousseau sie endlich zu sich bat, wirkte sie ängst-
lich. 

»Setzen Sie sich, was kann ich für Sie tun?«
Sie zögerte, war sich auf einmal unsicher. »Ich wollte fra-

gen …« Sie zögerte erneut, Rousseau blieb geduldig. »Was woll-
ten Sie fragen?«

Sie sah sich kurz um, als dürfe niemand sie hören. »Woran 
würde man einen Mörder erkennen? Was wäre typisch für so 
einen?«

»Entschuldigen Sie, Madame, aber erstens habe ich, wie Sie 
sehen, im Moment keine Zeit für solche allgemeinen Fragen, 
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und zweitens, wenn wir das wüssten … Sie verstehen? Sind Sie 
denn einem Mörder begegnet?«

»Nein, ich wollte nur wissen …«
»War das alles?«
Sie schluckte. Rousseau sah, dass sie sich eindeutig zurecht-

gemacht hatte für ihren Gang zur Polizei. Sie war dezent ge-
schminkt, ihre Fingernägel waren frisch lackiert. Sie roch aller-
dings nach Zigaretten, und so was war für ihn immer ein dicker 
Minuspunkt.

»Haben Sie noch Fragen, Madame? Wenn nicht, dann …«
»Ich würde gerne wissen, ob sich das mit dem Chinesen 

bestätigt hat.«
»Was hat sich bestätigt?«
»Dass es einer von den Chinesen ist. Der damals die Frauen 

in Villons ermordet hat.«
Rousseau blieb ruhig. »Das ist eine der vielen Spuren, denen 

in Villons nachgegangen wird.«
»Ich frage, weil die Morde doch damals genau in dem 

 Moment angefangen haben, als die Chinesen hierherkamen.«
»Sie haben dann aber auch wieder aufgehört, Madame, schon 

vor zwei Jahren. Und die Chinesen sind immer noch hier.«
»Vielleicht ist der Mörder zurück nach China.«
»Sie gucken viel Fernsehen, nicht wahr?«
Das hatte er nett gesagt, sogar gelächelt dabei. Sie war inzwi-

schen nicht mehr nervös, eher neugierig. Rousseau bemerkte erst 
jetzt, dass der Mann von der Gazette de Bauge ihnen zuhörte. 

»Können Sie bitte da hinten hingehen, das ist eine polizei-
liche Vernehmung. Danke.«

Im gleichen Moment wurde es bei den Leuten, die sie in 
der Nacht vorläufig festgenommen hatten, unruhig. Die Frau 
schien das nicht zu stören. Sie sah Rousseau an, sie war ganz bei 
der Sache. Rousseau fragte: »Hat Sie denn ein Chinese angegrif-
fen oder belästigt?«
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Sie kniff die Lippen zusammen, sah ihn mit ihren großen 
Augen an. Sie kam aber nicht dazu, etwas zu sagen. Die Ver-
nehmung wurde unterbrochen, weil ein Mann versuchte abzu-
hauen, mit den Worten … 

»Ich gehe jetzt, das ist mir zu dumm!«
Es dauerte eine Weile, bis Florence und Nora den Randalierer 

unter Kontrolle hatten. Rousseau ging ebenfalls hin, und es ge-
lang ihm, unter Androhung schwerer Strafen, drei andere Män-
ner davon abzuhalten, dem Mann zu helfen. Das war ihm hoch-
peinlich, da er die Leute kannte. Der Bäcker, bei dem er morgens 
seine Brötchen holte, zwei Besitzer kleiner Pensionen, ganz nor-
male Leute … Und jetzt musste er so auftreten, sie mit Strafe be-
drohen. Dabei verstand er sie doch. Keiner mochte die Chinesen. 

Als Rousseau zu der Frau zurückkehrte, war sie in ein in-
tensives Gespräch mit dem Journalisten der Gazette de Bauge 
verwickelt. Die Frau wirkte irritiert, als Rousseau den Mann 
rausschmiss. Angeblich hatte sie angenommen, der Reporter 
gehöre zur Polizei. 

»Also, wo waren wir stehen geblieben?«
»Sie haben mich gefragt, ob ich von einem Chinesen ange-

griffen wurde.«
»Ist das passiert?«
»Gibt es denn eine Belohnung?«
»Wenn Sie eine Falschaussage machen, wird das Konsequen-

zen haben. Sie sitzen jetzt seit zehn Minuten hier. Das ist eine 
Gendarmerie, kein Club für Erörterungen. Wurden Sie ange-
griffen oder nicht?« 

»In der Rue Jean Morel«, sagte sie schnell, »letzte Nacht. Mit 
einem Hammer.«

»Der Hammermörder hat Sie in der Rue Jean Morel ange-
griffen? In aller Öffentlichkeit?« 

»Nein, nicht in der Rue Jean Morel.«
»Moment, das geht jetzt ein bisschen zu sehr durch einander.«
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